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„Wenn es darum geht, Macht auszuüben, werden 
Differenzen hervorgehoben, um Grenzen zwischen 
Menschen zu ziehen.“, schreibt Barbara Dröscher 
über das frühe NS-Regime. Für NS-Deutschland war 
diese Grenze zwischen Jüdinnen und Juden und 
Nicht-Juden Grundlage des rassistischen und 
antisemitischen Systems der Entmenschlichung, 
welches in der systematischen Ermordung von über 
6 Mio. Jüdinnen und Juden in den 
Konzentrationslagern Europas mündete – dem 
Holocaust.

Zwar werden heute in Europa keine 
Konzentrationslager mehr errichtet, doch das 
Othering der nach Europa kommenden Menschen 
und die daraus resultierende Fremdenfeindlichkeit, 
Entmenschlichung und selektive Auslegung von 
Menschenrechten, formen ein gesellschaftliches 
Klima, in dem sich demokratisch sein bereits wie 
Widerstand anfühlt.

Allein 2024 registrierten die Sicherheitsbehörden 
37.835 rechtsextrem motivierte Straftaten,
1.281 davon Gewalttaten: Brandstiftungen (23), 
Körperverletzungen (1.121), versuchte Tötungen (6) - 
das sind mindestens drei pro Tag. Das zeigt, dass 
selbst 81 Jahre nach dem Ende des NS-Regimes 
Antisemitismus, Rassismus und 
Menschenfeindlichkeit nicht aus unserer 
Gesellschaft verschwunden sind.

Auf Social Media sind Stimmern zu vernehmen, die 
sagen, dass sich die Geschichte wiederholt. Wir 
suchen ständig nach Mustern und Erklärungen. Das 
Bedürfnis dahinter ist verständlich. Historische 
Vergleiche sind legitim. Mechanismen der Macht 
und Unterdrückung können sich in verschiedenen 
Kontexten ähneln.

Aber Ähnlichkeit ist nicht Gleichheit. Vergangenes 
und Gegenwärtiges gleichzusetzen, führt nicht zu 
einer Schärfung des Blickes. Geschichte wird 
argumentativ verklärt, Situationen werden als 
identisch dargestellt, die es nicht sind und im 
schlimmsten Fall werden Verbrechen verharmlost. 
Das Vergleichen wird wichtiger als das genaue 
Hinschauen.

Unsere Gegenwart hat ihre eigenen Settings, eigene 
Konflikte, eigene Verantwortliche. Was wir uns fragen 
sollten ist: „Was ist heute anders und was fordert die 
Situation von mir - von uns?“ Aufstrebende 
Autokrat:innen wissen: Wer nicht will, dass Menschen 
gegen die Obrigkeit rebellieren, lenkt ihre Wut 
seitwärts. Weg von den Mächtigen, hin zu leichteren, 
näheren Zielen. 

Die radikale Rechte und illiberale Poliker:innen 
wollen spalten und uns gegeneinander ausspielen. 
Sie bedienen sich einer real erfahrbaren 
Ungleichheit in unserer Gesellschaft: „Wenn andere 
Anerkennung und Rechte haben, kann ich sie nicht 
haben."

Das ist eine vermeintliche Nullsummenrechnung,
die leider wirkt. Jedoch stimmt die Schlussfolgerung 
nicht, dass Anerkennung und Mitgefühl nach 
denselben Verteilungsmechanismen funktionieren, 
wie Geld oder Macht.

Was Antifaschismus heute leisten muss, ist die 
Grenzen zu überwinden, die autoritäre Bewegungen 
so gezielt errichten. Und wie? Durch Zugewandtheit. 
Demokratie wird nicht nur in Parlamenten verteidigt, 
sondern täglich in der Frage, ob wir bereit sind, 
einander zu unterstützen, bevor wir urteilen. 

Empathie ist kein knappes Gut. 
Empathie ist die Voraussetzung von Widerstand. 
Wenn wir rufen: „Nie wieder ist jetzt!“, dann darf das 
Mahnen das Handeln im Hier und Jetzt nicht 
ersetzen. Eine ausgrenzende Politik und Gesellschaft 
führt zu ausgrenzender Erinnerungskultur.

Antifaschismus im 21. Jahrhundert darf nicht mehr 
nur passive Haltung sein. Er muss alltägliche Praxis 
sein. Denn die Mechanismen, gegen die er sich 
richtet, wirken nicht nur in Gesetzen und 
Institutionen, sondern davor: bei den Menschen, die 
die Gesellschaft bilden.

In der Art, wie wir miteinander und übereinander 
sprechen, wen wir als „zugehörig“ begreifen und 
wessen Schmerz wir anerkennen. Genau dort setzt 
soziale Empathie an. Wer sich wirklich auf die 
Perspektive eines anderen einlässt, wer fragt, welche 
Geschichte jemanden geformt hat und welche 
Bedingungen sein Leben rahmen, der entzieht sich 
der Logik der Spaltung.

Empathie unterbricht das Wir gegen Die, bevor es 
zur Überzeugung werden kann.
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Empathy
Maxxing

‘When it comes to exercising power, differences are 
emphasised in order to draw boundaries between 
people,’ writes Barbara Dröscher about the early 
Nazi regime. For Nazi Germany, this boundary 
between Jews and non-Jews was the basis of the 
racist and antisemitic system of dehumanisation that 
culminated in the systematic murder of over 6 million 
Jews in the concentration camps of Europe – the 
Holocaust.

Although concentration camps are no longer being 
built in Europe today, the Othering of people coming 
to Europe and the resulting xenophobia, 
dehumanisation and selective interpretation of 
human rights are creating a social climate in which 
being democratic already feels like resistance.

In 2024, the Bundesamt für Verfassungsschutz 
recorded 37,835 crimes motivated by right-wing 
extremism, 1,281 of which were violent crimes: arson 
(23), battery (1,121), attempted murder (6) – that is at 
least three per day. This shows that even 81 years 
after the end of the Nazi regime, antisemitism, 
racism and misanthropy have not disappeared from 
our society.

On social media, voices can be heard saying that 
history is repeating itself. We are constantly looking 
for patterns and explanations. The need behind this 
is understandable. Historical comparisons are 
legitimate. Mechanisms of power and oppression 
can be similar in different contexts.

But similarity is not equality. Equating the past with 
the present does not lead to a sharpened 
perspective. History is romanticised, situations that 
are not identical are presented as such, and in the 
worst case, crimes are trivialised. Comparison 
becomes more important than looking closely.

Our present has its own settings, its own conflicts, its 
own responsible parties. What we should ask 
ourselves is: ‘What is different today and what does 
the situation demand of me – of us?’ Aspiring 
autocrats know that if you don't want people to rebel 
against the status quo, you divert their anger 
sideways. Away from the powerful, towards easier, 
closer targets.

The radical right and illiberal politicians want to 
divide us and play us off against each other. They 
exploit a real tangiable inequality in our society: ‘If 
others have recognition and rights, I cannot have 
them.’

This is a supposed zero-sum calculation.
However, the conclusion that recognition and 
compassion function according to the same 
distribution mechanisms as money or power is 
incorrect.

What anti-fascism must achieve today is to 
overcome the boundaries that authoritarian 
movements so deliberately build. And how? Through 
attentiveness. Democracy is not only defended in 
parliaments, but also on a daily basis in the question 
of whether we are prepared to support each other 
before we judge.

Empathy is not a scarce commodity. 

Empathy is a prerequisite for resistance. When we 
cry out, ‘Never again is now!’, this warning must not 
replace action in the here and now. An exclusionary 
politics and society leads to an exclusionary culture 
of remembrance. 

Anti-fascism in the 21st century must no longer be a 
passive stance. It must be part of everyday practice. 
Because the mechanisms it opposes are at work not 
only in laws and institutions, but also before that: in 
the people who make up society.

In the way we talk to and about each other, in who 
we consider to ‘belong’ and whose pain we 
acknowledge. This is precisely where social empathy 
comes in. Those who truly engage with another 
person's perspective, who ask how someone's history 
has shaped them and what conditions frame their 
life, escape the logic of division.

Empathy interrupts the ‘us against them’ mentality 
before it can become a conviction.
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